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D 2 „Larifari“, rief die Schönau. „Was ich will, ſetz' ich 
rch. 
er Pojaz. f Stickler aber bat: „Ums Himmelswillen, warum nicht? 
x Sie können ohnehin früheſtens am Mittwoch über den 
Eine Geſchichte aus dem O ſt en. Dnieſter. Ob Sie die drei Tage hier oder in Borſzezow 
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Sender war tief erſchüttert; ein jo wildes Weh, wie aus 
dieſen Worten ſprach war ihm im Leben noch nie begegnet. 
„Das muß anders werden,“ ſagte er. „Ich will mit 
Nadler ſprechen, vielleicht engagiert er Sie wieder. Dann 
hätten Sie wenigſtens den Troſt, beim Theater zu bleiben.“ 
Können faßte ſeine Hand. „Ich danke Ihnen,“ ſagte er. 
„Sie find ein guter Menſch. Und Nadler täte es vielleicht aus 


Barmherzigkeit wirklich. ... Aber jetzt iſt's zu ſpät .“ 
e r jetzt iſt's zu ſpä 5 


Können wankte. Sein Geſicht war totenbleich geworden, 
er ballte die Fäuſte, daß die Nägel ſchmerzhaft ins Fleiſch 
drangen. Und ſo mit geſenkten Augen, ſtieß er faſt unver⸗ 
ſtändlich hervor: „All die Jahre hab ich gedacht: „Wenn du 
ſie einmal nur einmal — in deinen Armen hältſt — dann 
8 dein en inn von dir 5 Und vor einigen Wochen 
— wir waren in Kolomea — mein Bruder hat mir — gerade 
Geld geſchickt —“ 3 5 

Er brach zuſammen und ſchlug die Hände vors Geſicht. 
„Jetzt nicht mehr!“ ſtöhnte er. „Jetzt könnte ich — einen 
Mord begehen, um wieder Geld zu bekommen ...“ 

„Entſetzlich!“ murmelte Sender und wandte ſich ab. Er 
fand tein Wort mehr, auch Können ſchwieg. 

Da ging die Tür. 

Es war Hoheneichen. Mit ausgebreiteten Armen kam 
er auf Sender zu. „Servus, Bruderherz, der Eisſtoß kommt 
an zu, Hilfe. Nun mußt du nach Boſzezow. Ich fage 


Aber Sender war nicht in der Stimmung, fein Ge⸗ 
ſchwätz zu ertragen. Er eilte auf ſeine Kammer. Als er an 
Nummer drei vorbeiging, trat eben die Schönau hervor, 
in demſelben hellen Seidenkleld wie geſtern abend, 

„Guten Morgen, Junge!“ Sie tätſchelte ihm die 
A „Haſt du ſchon eine Karte? Wart', dir ſchenk' ich 

Sie ging in ihr Zimmer zurück. Er aber, als müßte er 
einer Gefahr entfliehen, lief nach feiner Kammer und rie⸗ 
gelte es 25 Si 8 

Zur Mittagsſtunde mußte er doch wieder hinunter. 
Doch ließ er ſich das Eſſen ins Extrazimmer bringen und 
ſchärfte Ruben ein, den Schauſpielern nichts davon zu 


ſagen. 
Sie wußten ihn dennoch zu finden. Kaum, daß er den 
letzten Biſſen hinuntergewürgt, trat der Direktor ein, hinter 


ihm die Schönau. 
„„ rief Stickler. „Aber 


„Da haben wir 
Mir ſo davonlaufen! 


Sie entrinnen uns nich 
Und fie ſchmollte: „Groblan! 
n bin ich ſonſt nicht gewöhnt! Schein’ ich dir fo häß⸗ 


Sender 1 verlegen, er habe nicht ſtören wollen. 
l orſzezow kann ich keinesfalls mit“, fügte er 


zubringen, kann Ihnen und Ihrem Direktor doch gleich⸗ 
gültig ſein. Und bei uns können Sie ſpielen, G ver 
dienen, den Beifall eines dankbaren Publikums eruten,“ 
„Es geht doch nicht“, exwiderte Sender, „Und ich habe 
es Ihnen ſchon geſtern geſagt“, fügte er bet, „wer weiß, ob 
ich's kann.“ 

„Schön“, ſagte Stickler. „Dann ſprechen Sie uns die 
Rolle vor. Tildchen, ſchick' die anderen nach oben und Kön⸗ 
nen mag das Buch holen.“ 

Er faßte Sender unter den Arm und zerrte ihn auf den 
Flur. Dieſer ſchwankte, ob er ſich mit Gewalt los⸗ 
reißen oder nachgeben ſollte. Er hatte ſich eben für das 
erſtere entſchieden, als Birk hinzutrat. Er ſah noch 
immer gebrechlich genug aus, aber doch friſcher als am 


Abend. 

„Tun Sie's“, ſagte er. „Die Probe ſchadet Ihnen 
nicht. Ich habe die größten Darſteller dieſer Rolle ge⸗ 
ſehen, einſt Ludwig Devrient, zuletzt Dawiſon. Vielleicht 
kaun Ihnen ein Hinweis von mir nützen. . . Nadler hat 
mich „wiederholt von Ihnen geſprochen, Sie intereſſieren 
mich. 

Darauf gab Sender nach. Sie traten in den Saal. 
Unten nahmen die Schauſnieler ag anf der Bühne ſtellte 
ſich Stickler, das Buch in der Hand, neben Sender Hin, die 
anderen Rollen zu marcccen. Tas Heiz bes ‚ungen 
Mannes klopfte, daß er kaum zu atmen vermochte; er 
konnte ja die Rolle auswendig, wie ſein Morgengebet, auch 
hatte ihn Pater Marian hier ſeiner Auffaſſung wegen be⸗ 
ſonders belobt, dennoch war ihm zu Mute, als könnte er 
kein Wort über die Lippen bringen. 

Aber es ging. „Dreitauſend Dukaten — gut —“ Dieſe 
erſten Worte murmelte er noch faſt unverſtändlich. Dann 
aber feſtigte ſich ſeine Stimme. Er nahm die Sprechweiſe 
au, wie er ſie in der Kloſterzelle einſtudiert, dann auch die 
Haltung. Es ging immer beſſer und er fühlte es, er 
machte ſeine Sache gut. Die unten ſteckten die Köpfe zu⸗ 
ſammen und flüſterten; er wußte, es konnte kein Hohn ſein. 
Stickler ſchien freudig überraſcht, und als Sender die große 
Rede ſprach: 

„Signor Autonio, viel und oftmals 
Habt Ihr auf dem Rialto mich geſchmäht —“ 


machte er immer größere Augen. „Alle Wetter!“ rief er, 
nachdem Sender geſchloſſen, und gab fait erregt das nächſte 


Stichwort. 
faßte er Senders Hand: 


Als die Szene zu Ende war, 
„Menſch, wo haben Sie das her??“ 5 

Die anderen applaudierten, nur Können und Birk nicht. 
Der Kleine ſaß mit geſenktem Haupte da, Birk faſt aufrecht, 
ſeine Augen glänzten, aber er ſagte nichts. 

Noch größer war der Eindruck der folgenden Szeuen. 
Immer ſtärker fühlte Sender ſeine Kraft erwachen, immer 
eichter floſſen ihm die Worte von den Lippen. Und als er 


jene Rede begann, die ihm Marias höchſtes Lob eingetragen: 


„Fiſch mit zu ködern: ſättigt es ſonſt niemanden, fu ſättigt es 
doch meine Rache ...“ — da vergaß er, wer und wo er war, 
er fühlte ſich als der Jude Shylock auf dem Rialto zu 


Aber geiade beim Schluß dleſer Rede: „Die Bosgeit, die 
ihr mich ehrt, die will ich ausüben —“ wäre er faſt ge⸗ 
ſcheitert. Das Wort ſtockte ihm in der Kehle, das Blut 


drängte zum Herzen — mit bleichem Geſichl und erſchreckten 
Augen ſtarrte er ins Parterre. Sein Blick war zufällig da⸗ 
hin geglitten — und da ſaß Malte, Nicht die Schönau, ſondern 
das Mädchen, das er ſo ſchmerzlich geliebt. Wie die junge 
Schauſpielerin nun daſaß, das Antlitz ernſt, voll geſpaunter 
Teilnahme, die Augen ſinnend auf ihn gerichtet — das war 
keine Ahnlichkeit, das war Malke ſelbſt ... Mit Mühe riß 
er den Blick los und hütete ſich wohl, wieder nach ihr zu 
blicken .. Erſt in der Gerichtsſzene fand er die frühere 
Sicherheit wieder. 
„Menſch!“ rief Stickler, nachdem er geſchloſſen. „Sie 
find ja ein Hauptkerl ... Und Sie trauen ſich nicht, den 
Shylock in Borſaczow zu ſpielen? ... Unter taufend An⸗ 
ſängern findet man einen wie Sie.“ 

Auch die anderen umringten und beglückwünſchten ihn. 
Am lauteſten und wortreichſten Hoheneichen; er wollte Sen⸗ 
der umarmen da trat die Schönau dazwiſchen. 

„Halt's Maul.“ befahl fie ihrem „Bräutigam“. „Schieb’ 
ab! Der braucht dein Lob nicht.“ Ihr Geſicht wiez einen 
uh Veen ken, ernſteu, ja herben Zug. „Und mein's auch 
nicht. 

Sie wandte ſich ab und ging. Verdutzt ſchaute ihr Sen⸗ 
der nach uns ſah ſich dann nach Können um. Das Männchen 
ſaß noch immer unbeweglich auf feinem Platze, das Haupt 


tief geneigt. 

„Ich Tafie Sie nicht!“ rief Stickler. „Einmal will ich auf 
meiner Bühne einen ſolchen Kerl haben. Sie haben ja fait 
nichts mehr zu lernen.“ 

Da trat Birk heran. 

„Im Gegenteil,“ ſagte er ſcharf. „Techniſch hat er noch 
lehr viel zu lernen, faſt alles. Aber, was liegt daran? 
Ste können's! Wenn aus Ihnen kein Ganzer und Großer 
wird, die Natur kann nichts dafür. — Merken Sie ſich das, 
ich hoffe, daß Sie einſt Ihren Kollegen im Burgtheater er⸗ 
zählen können: „Das hat mir der Birk geſagt, einige Wochen, 
eh' ihn der Tod erlöſt ...“ 

r nickte und ſchlich wankend hinweg. 

„Fünf Gulden, Kurländer,“ drängte Stickler. Freie 
Reiſe, freie Station für den einen Abend.“ 

Aber Sender riß ſich los und eilte in ſeine Kammer. 
Dort ſaß er wohl zwei Stunden auf dem Bette, mit klopfen⸗ 
dem Herzen, glühenden Wangen, das Hirn voll ſtolzer 
Träume und Gedanken. Er hat dieſe Stunde nie vergeſſen. 

* * E 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Die Notglocke riß ihn aus ſeinem Sinnen empor. Heu⸗ 
lend ſetzte ſie wieder ein, dazwiſchen tönte dumpfes, unab⸗ 
ee Dröhnen wie der Donner eines riefigen Waſſer⸗ 
alls. Sender ſtürzte auf die Straße, dem Fluſſe zu. „Der 

isſtoß! Der Eisſtoß!“ jammerte es aus hundert Kehlen. 
Und ur ae is 8 
etäubt ſchaute Sender auf das gewaltige, unhelm⸗ 
liche Schauſpiel nieder. Die Baſtion glich * Kb 
inſel, die weit in die See E Aber nur wenn es 
ein Orkan aufwühlt, tobt das Meer ſo laut wie hier der 
wilde Bergfluß, der endlich die Laſt geſprengt, die auf ihm 
gewuchtet, und ſie nun in tauſend Trümmer zerſchlagen, 
auf ſeiner Flut daherwälzte, hob und fenkte und zerrieb. 
Der Regen ſtrömte unabläffig fort und hemmte die Aus⸗ 
ſicht, aber ſo weit das Auge blickte: die graue Flut und auf 
ihr tanzend, 4 ſich bäumend ein unendliches Ge⸗ 
wirr weißlicher, grünlicher, ſchwärzlicher Maſſen — Eis⸗ 
blöcke. Welche Formene, welche Farben] Hier eine ſchlanke, 
la zierliche Säule von hellgrünem Kriſtall, die nur leiſe 
ſchwankend dahinzog, bis ſie an ein plumpes, graues Un⸗ 
geheuer geriet, über das ſie ſtürzte und zerſchellte. Dort 
eine rieſige weiße Tafel, die ſacht und ruhig dahinzog, alles 
vor ſich herſtoßend, bis fie an ein kleines ſchwärzliches Riff, 
vielleicht ein Felsſtück, vielleicht ſchmutziges Eis, das mitten 
im Fluſſe lag, ſtieß und ſeſtſtand. Eine zweite Tafel, die 
hinter ihr gezogen kam, ſchob ſich über ſie, eine dritte, eine 
vierte, bis das Riff nachgab und nun der ganze Bau zu⸗ 
ſammenſtürzte. Dazwiſchen ſchmale längliche Eisſtücke, die 
wie Fiſche dahinſchoſſen, rundliche Schollen, die langſam, 
tänzelnd, in langer Reihe dahergezogen kamen, dazwiſchen 
ſpitze Kuppen, unförmliche Berge. ber was alles hatten 
die empörten Wogen fortgeriſſen und trieben es nun mit 
und zwiſchen dem Eiſe dahin! Baumſtämme, Kähne, ein 
Strohdach, unzähliges Hausgerät, Trümmerwerk von 
Häuſern, die Pfähle einer Brücke, ein Bett, auf dem noch 
Polſter und Decken lagen, eine leere Wiege — vielleicht 
hatte die Mutter das Kind rechtzeitig herausgeriſſen, viel⸗ 
leicht trieb es nun ſtarr und tot in der Flut mit 
Aber ſo ſurchtbar der Eindruck fürs Auge war, unend⸗ 
lich ſchreckvoller und gewaltiger war der fürs Ohr. Ein 
Krachen, Knirſchen, Gellen, Knattern und Dröhnen, unab⸗ 
läſſig, ungeheuer laut; es war als wollte die Welt unter⸗ 
gehen, als müßte alles Menſchenwerk davon zuſammen⸗ 


Stuart 


ſtürzen. .. Sender folgte dem Beifpiel der Umfiehenden, 


er ſtopfte die Finger in die Ohren, aber ſeltſam — nun 

örte er das Gedröhne gleichſam mit dem Leibe, noch 
ärker als vorher, es durchzitterte ihn bis ins Innerſte, 
aß er die Hände wieder ſinken ließ. 

Mitten in all dem Toben verteidigte ein Häuflein 
Menfhen das Werk feiner Hände tapfer gegen das Rafen 
der Natur. Die Häuſer waren nun geräumt, und was 
noch an Gut oder Menſchen drin ſein mochte, verloren 
und el — die Kraft der Pioniere vereinigte ſich — 
die Erhaltung der Brücke. Noch ſtand ſie, und var hoch 
genug gewunden worden, um der Flut, den kleineren Eis⸗ 
ſchollen Durchgang zu gewähren, die höheren ſammelten 
ſich immer dichter vor ihr au. Es war ſchreckhaft und doch 
erhaben anzuſehen, wie die wackeren Blauröcke mit den 
ſchwarzen Helmen auf den überfluteten Bohlen Stand 
hielten, bis an die Knie, die Hüften im Waſſer, und mit 
ihren Axten und Stangen das Eis zertrümmerten, die 

löcke hinabzudrücken ſuchten. Aber das gelang nur bei 
den kleinen Stücken, jener Berg wuchs immer höher an, 
die Flut trieb ihn immer gewaltiger an die Brücke 
Da ſtreckten ſich plötzlich oben auf der Baſtion fünfzig 
Arme zugleich in die Luft und wieſen hinunter — was 
wollten die Pioniere? Was bedeutete das? Ein niedriges! 
Holzgerüſt wurde auf die Brücke geſetzt, daran wagerecht eine 
lange Schiebeleiter befeſtigt. Sie reichte nun bis an den 
Eisberg. Einige kletterten hinüber, legten ſich flach auf 
die Eistafel, krochen weiter und weiter — was ſie da taten, 
konnte man durch das Regennetz nicht deutlich ſehen. Dann 
krochen ſie zurück, nun ſtanden ſie wieder auf der Brücke. Die 
Mannſchaft wich rechts und links auf den Brückenkopf zu⸗ 
rück. Da — ein 7 1 5 Knall — der Eisberg wankte, 
einige Blöcke flogen ſußhoch empor, in Trümmer zerſchlagen, 
der Berg ſenkte ſich und brach zuſammen. Sie hatten im 
waſſerdichten Schlauch eine Mine verſenkt, das Eis ge⸗ 
fprengt, nun ſtanden fie wieder auf der Brücke und ſetzten 
ihr Werk fort. a 

Diesmal war's gelungen, aber das nächſte Mal? Schon 
ſchwammen von oben neue Maſſen herab, noch gewaltiger 
als die früheren. Man konnte ſie nur undeutlich ſehen, die 
Dämmerung brach herein, auch die Geſtalten auf der Brücke 
waren kaum noch zu unterſcheiden. Nun kam auch die Bun⸗ 
desgenoſſin alles Unglücks, die Nacht, und lieh dem Verder⸗ 
ben ihre dunklen Fittiche. a 


Angftvol ſtarrte Sender hinab. So nahe ihn das Schick 
ſal der Brücke anging, er dachte kaum noch an ſich ſelbſt. Da 
fühlte er ſich weggedrängt, in nächſter Nähe erklang ein 
Trompetenſignal; eine Abteilung Infanterie räumte die 
Baſtion und ſchob die Menge langſam gegen die Stadt zurück. 
Als Sender wieder in der engen Gaſſe ſtand, ſprach ihn plötz⸗ 
lich jemand beim Namen an. Es war der Advokat. „Schlimm 
ſteht's, Herr Kurländer.“ Die Baſtion ſei nicht in Gefahr. 
fügte er bei; man habe ſie nur geräumt, um darauf einen 
Raketenapparat gu Erleuchtung der Brücke anzubringen. 
Aber es ſei fraglich, wie lange man ſie noch halten könne. Sie 
ſelbſt abzubrechen, ſei nun zu ſpät. ö 

Auf dem Heimweg überdachte Sender feine Lage. War 
die Brücke zerſtört, fo mußte er eine Woche bier ausharren — 
ſo weit reichten ſeine Mittel nicht. Eine andere Hilfe, als 
die Nadlers, hatte er nicht zu erwarten. Die mußte er in 
Anſpruch nehmen. Er wollte ſie ſofort, wenn die Kataſtrophe 
eintrat, erbitten. Nadler ließ ihn gewiß nicht im Stich. Es 
war gerade kein Unglück, aber doch peinlich. 

Er ging auf feine Kammer und trocknete am Ofen feine 
triefenden Kleider. Es erhöhte ſeinen Mißmut, daß ihm ſeine 
Lungen fo viel zu Schaffen machten. Ein Wunder war's 
nicht, da er den halben Tag im Unwetter auf der Straße 
aemwefen. 

Die Vorſtellung wollte er nicht beſuchen. Aber je näher 
die Uhr auf Sieben rückte, wo ſie heute begann, deſto 
wankender wurde ſein Entſchluß. Was ſollte er mit den 
Stunden anfangen? Und dann — eine Vorſtellung ver⸗ 
ſäumen, die man ſehen konnte, das ging faſt gegen das Ge⸗ 
wiſſen. Schlag Sieben löſte er ſein Billett. Die „Perle von 
Temesvar“, diesmal im Koſtüm der Madame Zephir im 
„Schneider Fips“, wollte die vierzig Kreuzer durchaus nicht 
von ihm annehmen. „Ein Kollege — und das Haus iſt ohne⸗ 
hin faſt ausverkauft — freilich werden heut' viele ihr Billett 
nicht benützen.“ Er legte ihr das Geld hin und trat ein. 

In der Tat waren die Reihen wenig beſetzt, fie füllten ſich 
auch ſpäter nicht. Als er vor dem Vorhang ſaß und die 
Muſik 1 — eine Geige, eine Flöte, ein Brummbaß 
und eine kürkiſche Trommel — ſchweiften Senders Gedanken 
in immer weitere Fernen ... Aber als der Vorhang auf⸗ 

ing, war er doch ganz Ohr. Freilich konnte er Sticklers 
eckern als Fips nicht ganz ſo komiſch finden, wie einſt 
Jütte, bin egen feſſelte ihn der dritte Akt aus „Marta 
„ſehr, Eliſabeth — Linden und Mortimer — Hohen 

eichen waren allerdings abſcheulich, aber von der Schönen 


mußte er ſich wieder ſagen „Wie ſchade um fiel Wie ſchade!“ 
Der arme Können als „Paulet“ hatte wieder einen Lach⸗ 
erfolg. Nachdem ſich der andere want des „unſterblichen“ 
Kotzebue mit Stickler, der Schönau und Hoheneichen abge⸗ 
ſpielt, ſollten die „Deklamationen und Lieder“ folgen. Aber 
kaum, daß die Schönau die erſten Strophen des „Handſchuh“ 
geſprochen, gellte plötzlich wieder die Notglocke — nur einige 
wenige Schläge — dann verſtummte ſie wieder. 

as Publikum erhob ſich und ſtürzte dem Ausgang zu. 
Jeder, auch Sender, wußte ſofort, welche Hiobspoſt das kurze 
Signal verkündete: die Brücke war in Trümmern. „Und 
drei Pioniere verunglückt“, hörte Sender im Torweg. Auf 
der Straße waren es ſchon zehn geworden. Die Nacht war 
rabenſchwarz, der Regen goß in Strömen nieder — Sender 


kehrte um. 
(Fortſetzung folgt.) 


Pflicht. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Es iſt natürlich leicht“, ſagte Dr. Gieſe, der Richter, als 
ſich die Debatte an dem runden Tiſch in der kleinen Wein⸗ 
ſtube auf ſein eigenes Tätigkeitsgebiet erſtreckt hatte, „und 
Laien tun das recht gern, über die Stellung des Richters zu 
dem ſeinem Urteil überautworteten Angeklagten zu ſprechen. 
Der Richter ſoll nicht parteifch fein, aber man erwartet doch, 
daß er menſchlich iſt, er ſoll ſich an das Geſetz halten und auch 
daran denken, daß es tauſend Möglichkeiten gibt, für die 
keine Geſetze geſchrieben ſind. Verſtehen Sie, meine Herren, 
was es bedeutet. wider fein Empfinden Urteile zu ſprechen, 
weil es das Geſetz ſo und nicht anders diktiert? Das können 
wohl die Wenigſten — und wollen viele auch nicht. Es wäre 
zu unbequem. Aber ich will Ihnen ein Beiſpiel aus den 
letzten Wochen geben — eine Angelegenheit, die morgen zum 
Abſchluß kommt und mir ſchon viele unruhige Stunden be- 
reitet hat. Hören Sie: Ein Mädchen hat einen Mann er⸗ 
mordet — ein eindeutiges Geſchehen in ihrem 8 
allem Anſchein nach kein komplizierter Fall. Bei der Ver⸗ 
handlung war das Mädchen kaum zum Sprechen zu bewegen, 
aber dann verlangte es Tinte und Papier 


Denken Sie ſich ein Liebesverhältnis, wie es ſeiner Art 
viele gibt. Zwei Menſchen leben für einander, für die Zu⸗ 
kunft, kümmern ſich nicht um das Heute, brauchen nichts auf 
der Welt, weil ſie ſich ſelbſt genug ſind. Sie iſt eine Näherin, 
ein hübſches, fleißiges Mädchen, — er ein junger Chemiker 
mit mehr Fähigkeiten als Einkünften. Sie hilft ihm, ſetzt ſich 
noch abends, wenn er gegangen iſt, an die Maſchine; ſie gibt 
ihm zu effen. kauft ihm dies und das für die Kleidung, be⸗ 
zahlt heimlich ſeine Schulden — er weiß es nicht. Eines 
Tages beginn: fein Aufſtieg. Und ſie freut ſich, daß es, von 
ungeheurem Willen getrieben, ihr Werk iſt. — 

Da werden die Zuſammenkünfte ſeltener, die Worte des 
Mannes gleichgültiger, ſeine Gedanken gehen weiter in die 
Zukunft — und er ſieht ein freies Leben, die Jagd nach Reich⸗ 
tum und Abenteuern, die der Reichtum geſtattet, und es 
bleibt kaum ein Gedanke übrig für die kleine Näherin. Sie 
ſagt nichts, ſie fühlt, wie ſie ihn verliert, und wehrt ſich nicht 
gegen das Schickſal. Sie hat ihn zu lieb, um ihm im Wege 
zu ſtehen. Und weil ſie die Liebe kennen gelernt hat, lernt 
ſie nun, allein gelaſſen, auch die Not und die Schmach und De⸗ 
müttgung kennen. — 

Die Zeit geht unbeſorgt weiter. 
fie ſich auf der Straße: der Mann gnefättigt und wohlgeſtellt, 
das Mädchen blaß und gehetzt. Erſt als ſie in ihrem Zimmer 
find, ſpurt das Mädchen, daß ſtatt der tauſend Empfindungen, 
die in ihr plötzlich wach geworden waren, den Mann nichts 
zu ihr geführt hat als eine Laune und Gelegenheit, auf ältere 
Rechte geſtützt. Da ſpricht fie zu ihm, ganz ruhig, und es iſt 
doch wie ein Schrei — und er ſteht ernüchtert, verwirrt, ſucht 
ſich ſelbſt Halt zu geben und jagt: „Wenn das fo ift — für 
mich ſehr nnangenehm — aber natürlich, für das Kind werde 
ich ſorgen — bin ja geſetzlich verpflichtet —.“ 

Ein ſehr dummes Wort. Dem Mädchen wird es rot vor 
den Augen. Wie er ſo daſteht, halb trotzig und verlegen, 
und nicht die Hand ausſtreckt und kein Wort der Liebe 
ſpricht, kein Wort, das aus dem Herzen kommt, ſondern nur 
von ſeiner Pflicht weiß, weil er ſie nun einmal in Schande 
gebracht habe — da lodert mit einem Male heller Zorn in 
der Frau auf. Sie weiß kaum noch, was ſie tut, als ſie den 
nächſten ſchweren Gegenſtand ergriff und nach ihm 
ſchlenderte. Beim Stürzen ſchlägt er mit der Schläfe gegen 
die ſcharfe Kante eines Tiſches — —. 

So ſchrieb es mir die Angeklagte. Eine Geſchichte, die 
man verſtehen kann. Nach dem Geſetzbuch bedeutet das im 
günſtigſten Falle Körperverletzung mit tödlichem Ausgang. 
Danach zu urteilen iſt meine Pflicht.“ - ; 


Eines Abends treffen 


immer — 


Der Richter ſchwieg und ein Räuſpern ging um den 
Tiſch. Aber einer nur ergriff das Wort, ein Mann, dem 
das Leben harte Linien ins Geſicht gegraben hatte: 

ft es nicht ſeltſam zu hören, daß in dieſer ganzen 
Kette keiner von allen, die ihrer Pflicht eingedenk waren 
glücklich dabei wurde? Denn auch unſer Dr. Gieſe wird na 
ſeinem Urteilsſpruch keinen ruhigen Schlaf haben. Die 
Frau hielt es für ihre Pflicht, von ihrer Not zu ſprechen, 
ſtatt gerade die Not durch die Stunde des Wiederſehens ver⸗ 
geſſen zu machen. Der Mann ſprach von ſeiner Pflicht, ob⸗ 
wohl eine Umarmung, das geringſte Wort der Liebe in 
dieſem Augenblick Wunder gewirkt hätte. Und unſer 
Richter wird es morgen für ſeine Pflicht halten, das Mädchen 
zu verurteilen, ſtatt es für das Kind ſorgen zu laſſen. So 
aber, meine Herren, iſt das Wort wohl nicht gemeint. Und 
ſo kann es leicht eine Bedeutung gewinnen, daß man ihm 
ingſtlich aus dem Wege geht. Es gibt auch eine Freude 
hinter der Pflichterfüllung. Dann nämlich — wenn man 
ſeine Pflicht — und zwar die vom Herzen diktierte — tut, 
ohne von ihr zu ſprechen! Helfen iſt immer Pflicht, und 
Hilfe macht immer glücklich; aber helfen kann man oft nur, 
wenn man darüber ſchweigt. Das iſt ein einfaches Geſetz — 
und darum kennen es ſo wenige —“ a 

Und da hörte auch das Räuſpern an dem runden Tiſche 

auf. 


Seppl. 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Wenn mich meine Frau mit dieſem Namen anſpricht, 
dann bin ich ganz ſtill, dann hat ſie geſiegt, dann nehm ich 
mein Wort zurück und behaupte das Gegenteil, ganz gleich, 
um was es ſich handelt. Denn der Name „Seppl“ erinnert 
mich an die ſchwerſte Niederlage, die ich als Ehemann er⸗ 
litten, an den größten Triumph, den meine „beſſere“ Ehe⸗ 
hälfte je als Ehegeſponſt feiern konnte. Sie braucht nur 
in dem ihr eigenen Ton zu ſagen: „Seppl?!“ und ich ſtrecke 
die Waffen und mach „kuſch“. 

„Seppl“ war eigentlich der Hund, auf den ich mal ge⸗ 
kommen, das heißt, den ich mir mal, ohne meine Frau um 
Genehmigung zu erſuchen, angeſchafft hatte, weil er unbe⸗ 
dingt zu meinem grünen Rafierpinfelgamsbartiägerhut 
fehlte. Ach, ich hatte mir das fo ſchön gedacht! Mit dem 
kecken Hütchen auf dem Kopf und dem raſſereinen Hund an 
der Leine würde man mich ſicher für einen Oberförſter oder 
dergleichen halten. Eventuell konnte ich mir ja zwecks 
Komplettierung dieſer Illuſion noch einen Andreas⸗Hoſer⸗ 
Umhängebart wachſen laſſen. Alſo: ich ging und kaufte 
„Seppl“. Selbſtverſtändlich war's ein Dackl. Indiauer⸗ 
braun mit Platz für drei Paar krumme Beine. Seine her⸗ 
vorragendſte Eigenſchaft war Frechheit, wie ich ſchon in der 
erſten halben Stunde als glücklicher Beſitzer feſtſtellen konnte. 
Er weigerte ſich nämlich ganz entſchieden, ſeine krummen 
Haxen zum Laufen zu benutzen, ſo daß ich mich gezwungen 
ſah, ihn im Ruckſack zu verſtauen. Hier verhielt er ſich ſehr 
ruhig, denn er hatte zu tun. Auf den zwei Stullen, die ich 
mitgenommen, konnte ich zur Veſperraſt nicht eine Scheibe 
Wurſt mehr entdecken; auch die Butter hatte er ſehr ſauber 
entfernt. Dafür bewies er mir auf dem reſtlichen Heim⸗ 
wege, daß weder der Ruckſack noch er ſelbſt waſſerdicht ſeien. 
Meine Frau empfing uns, d. h. den ſatten Seppl, den durch⸗ 
weichten Ruckſack und den glücklichen Beſitzer beider mit 
einer ſchlagfertigen Begrüßungsrede, in der ſie beſonders 
Seppls Reinlichkeit und meine hohe Intelligenz rühmend 
hervorhob und uns zweien die Zukunft im roſigſten Lichte 
pries. Ich aber etablierte mich ſofort als Baumeiſter. Denn 
der Förſter, bei dem ich Seppl erſtand, hatte mir eine Hunde⸗ 
hütte dringend ans Herz gelegt. „Er ſchläft nur in einer 
Hütte!“ hatte er geſagt. Schön! los ging's. Beim Bud 
binder erſtand ich einige große Pappen und ſchon hantierte 

ich mit Liebe, Leim, Eifer, Reißſchiene und Pappmeſſer. 
Nachdem ich drei Stunden lang Pappe, Tiſchtücher, Maha⸗ 
gonitiſchplatten und ein halbes Dutzend Finger zerſchnitten 
und mit Leim bekleckert hatte, ſtand eine veritable Hunde⸗ 
hütte, wenn auch etwas windſchief, in der Küche, wo's warm 
war. Seppl beſichtigte eingehend mein Werk. An der einen 
Ecke blieb er ſogar wohlwollend hochachtungsvoll ſtehen. 
Dann kroch er hinein. Ich ſchleuderte meiner Frau ein 
triumphierendes „na ſiehſte!“ ins mißtrauiſche Geſicht. Sie 
winkte ab. „Wart's ab! Die Nacht, das wird eine ſchöne 
Heulerei geben!“ Aber — ſie hatte nicht recht! Übrigens 
das erſtemal in ihrem Leben, meinte ſie im Bett, als alles 
ruhig blieb. Ich frohlockte! Ach — leider zu früh. Am 
Morgen gab's ein furchtbares Erwachen! Meine Frau, die 
zuerſt aufgeſtanden, kam mit wehendem Barchent ins Schlaf⸗ 
zimmer zurückgeſauſt. „Mann, komm ſchnell! ſchnell!“ 

Ein Sprung, und ich ſtand im Hemd in der Küche. 

O du gerechter Strohſack! Da ſaß Seppl mit fröhlichem 


Ende wie Marius auf den Trümmern von Karthago auf 
einem Rieſenhaufen von Pappſchuitzeln. Er hatte nachts in 
emſiger Arbeit die ganze Hundehütte in tauſend kleine Fetzen 
erpflückt! Die Küche ſah aus wie ein Schlachtfeld. eine 
Fran aber hielt mir in läugerer begeiſterter Rede die Vor⸗ 
züge unſeres neuen Hausgenoſſen und vor allem die meinte 
gen derart intenfiv unter die Naſe, daß ich mich tief ergriffen, 
wortlos und ohne Frühſtück ſtill aus den heimiſchen 
Penaten ſchlich. 

Als ich im „Stern“ beim ſiebenten Schoppen laugſam 
wieder Mut faſſen wollte, ſah ich die Frau, mit der ich das 
Vergnügen habe, verheiratet zu ſein, über den Markt gehen, 
in der Hand einen feſten Strick, an deſſen Ende „Seppl“ be⸗ 
ſeſtigt war. } 

„Sing fang, und kling klang, es zog ein Burſch hinaus.“ 
Ich ſah ihn nie wieder. 

ber hören muß ich ſehr oft von ihm. Erſt geſtern wurde 
wieder meine Meinung, der alte Winterhut meiner Frau 
fet noch wie neu, einfach mit dem Wort erledigt: „Sepplel“ 


Winterzauber. 


Des Winters Zauber um mich her! 
Gar zart und leiſe fällt der Schnee. 
Vereiſt, hell glitzernd liegt der See, 
Ein Schweigen rings — fo ernſt und ſchwer. 


Der Tag iſt nur ein kurzer Traum! 
Ein ſeltner Gaſt der Sonnenſchein. 

m winterſtummen Park allein, 

äucht mir die Welt ein kleiner Raum, 


Durch den des Herrgotts Allgewalt 
Im heiligen Erleben ſchwingt — — 
Ein Glockenton ganz fern erklingt, 
Der leiſe, leiſe bald verhallt. 
Frieda Calller. 


Grippe ⸗Epidemien. 


Eine Grippewelle ſcheint ſich von der Schweiz aus 
über ganz Europa ergießen zu wollen. In der Weſt⸗ und 
Zentralſchweiz find zahlreiche Todesfälle zu ver⸗ 

ichnen. Im Kanton Genf ſind rund 28 000 Perſonen an 

7175 erkrankt. Der Staatsrat wird ſich mit der Frage der 
Schließung aller Theater und Kinos und dem 
Berbot ſämtlicher Bälle und Abendgeſell⸗ 
ſchaften beſchäftigen. Die Todesfälle betrafen bisher im 
weſentlichen nur ältere Perſonen, doch wird von den 
offiziellen Stellen nicht geleugnet, daß der Charakter der 
Krankheit ſehr viel ernſter geworden iſt. Auch ganz kleine 
und iſolierte Orte auf dem Lande, die im Winter fait gar 
keinen Verkehr mit der Außenwelt unterhalten, ſind von der 
Krankheit betroffen worden. — Von der Schweiz aus hat 
die Epidemie auch nach Baden übergegriffen und Haupt: 
ſächlich aus dem badischen Wieſental ſind zahlreiche Er⸗ 
krankungen gemeldet. — In Südfrankreich hat die 
Grippe⸗Epidemie geradezu beängſtigenden Umfang ange⸗ 
nommen. In Montpellier waren innerhalb der letzten drei 
Tage 103 Todesfälle zu verzeichnen. Marſeille mel⸗ 
dete 60 Tote an einem Tage. In mehreren Gemein⸗ 
den mußte man die Toten ohne Sarg begraben. Die 
Krankenhäuſer melden täglich 18—20 Todesfälle. In Paris 


ſelbſt ſcheint die Epidemie im Abflauen begriffen zu fein. — 


Sehr viele Todesfälle werden auch aus Span en berichtet. 
— In Norrland und weiten Teilen Norwegens herrſcht 
ebenfalls eine ſchwere Grippe-Epidenie, Wie aus Lulea 
mitgeteilt wird, tritt dieſe allerdings meiſt gutartig 
auf, doch hat ſie ſich in den letzten Tagen derart ausgebreitet, 
daß es in Norbotten faft keinen Gutshof gibt, auf dem nicht 
eine oder mehrere Perſonen an ihr erkrankt ſind. In Boden 
wurde die Einziehung der wehrpflichtigen Rekruten mit 
Rückſicht auf die Epidemie bis auf weiteres verſchoben. 


Die Gefahren der Grippe und deren Verhütung. 
Von einem mediziniſchen Mitarbeiter. 
Woran ſoll man die Grippe erkennen? Welches ſind 


ihre hauptſächlichſten Symptome und was wird eigentlich 


ſtreng wiſſenſchaftlich unter Grippe verſtanden? a muß 


nun vor allem geſagt ſein, daß nicht ohne Schuld der Arzte 


eine ziemliche Verwirrung der Begriffe herrſcht, denn im 
populären Sinne werden unter Grippe oft jede leichte Er⸗ 
kältung, jeder Katarrh mit leichtem Fieber und oft ledig⸗ 

allgemeines Unwohlſein ohne beſondere Symptome 
verſtanden. Auch kann man häufig der Anficht begegnen, daß 


die Grippe in der Form, wie fie heute auftritt, eine neu⸗ 


artige Krankheit ſei und daß ſie ſich von der Influenza in 


vielen Dingen unterſcheidet. Richtig iſt daran nur, daß einige 


Abarten und Komplikationen, die bet den modernen Grippe⸗ 
erkrankungen vorkommen, 
der Wiſſenſchaft in früheren Zeiten nicht als Junfluenza⸗ 
erſcheinungen gewertet oder erkannt! worden find, Die 
älteſte, uns bekannt gewordene Influenza⸗Epidemie wird 


uns aus dem Jahre 1387 gemeldet und ſeither treten dieſe 


Seuchen in einer gewiſſen Regelmäßigkeit auf. Beſonders 
verheerend war die Grippe⸗Epidemie des Winters 1889/90, 
die von Sibirien aus binnen ganz kurzer Zeit durch ganz 
Eurera raſte und auch nach Amerika überſprang. Erſt rela⸗ 
tiv ſpät gelang es, den Erreger der Grippe zu finden. Pros 
feſſor Pfeiffer entdeckte ihn in dem Sputum eines Er⸗ 
krankten in der Form eines winzigen Stäbchens. Der Ba⸗ 
zillus iſt im Gegenſatz zu vielen anderen Krankheitserregern 
ſehr wenig widerſtandsfähig und außerhalb des menſchlichen 
Körpers nur verſchwindend kurze Zeit lebensfähig, fo daß 
die Anſteckung in den meiſten Fällen von Menfch zu Menſch 
geſchieht. Leider iſt durch die Entdeckung des Krankheits⸗ 
erregers die Verhütung der Anſteckung und die Bekämpfung 
der Krankheit nicht weſentlich gefördert worden. 


Da die Symptome der Grippe ſehr vielgeſtaltig find, fü 
iſt es ſehr ſchwer, ein einheitliches Bild davon zu geben, doch 
verläuft keine Grippe ohne ſtarkes Steigen der Temperatur, 
die Fieberkurve ſteigt meiſtens ſteil an. weiſt dann aber im 
Verlauf große Uuregelmäßigkeiten auf. In den meiſten 
Fällen iſt die Influenza aun beo eitet von ſtarkem Übelſein 
und Kopfſchmerzen und überhaupt von einem allgemeinen 
Schwächezuſtand, der von dem Patienten den Arzten gegen⸗ 
über im allgemeinen mit „Zerſchlagenheit“ bezeichnet wird. 
Entgegen der populären Anſchauung, daß Grippe ſich haupt⸗ 
ſächlich durch eine akute Erkrankung katarrhaliſcher Art 
äußern muß muß feſtgeſtellt werden, daß ebenſo oft Magen⸗ 
grippen und influenzaartige Erkrankungen des Nerven⸗ 
ſyſtems vorkommen. Auf jeden Fall iſt bei Grippeverdacht 
und beſonders zu Epidemiezeiten ſofort ein Arzt zu befragen 
und von den Angehörigen des Erkrankten alle Ordinattonen 
aufs peinlichſte durchzuführen. Da die Grippe zu den ges 
fährlichſten Infektionskrankheiten gehört, ſind vor allen 
Dingen alle Vorbeugungsmaßnahmen zum Schutze vor An⸗ 
ſteckung zu treffen. Außerdem tft noch lange nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfrei feſtgeſtellt, ob eine einmal überſtandene 
Grippe Immunität gewährt und die Fälle, die ſogar eine 
zweimalige Erkraukung während derſelben Epidemieperiode 
melden, ſind nicht ſelten. 

Vor allem muß betont werden, daß die oft harmloſe Art 
des Auftretens der Kraukheit zur Sorgloſigkeit verleitet und 
den Kranken beſtimmt, zu frühzeitig das Bett zu verlaſſen. 
Außer der erhöhten Anſteckungsgefahr für ſeine Mitmenſchen 
ſetzt er ſich ſelbſt einer großen Gefahr ſchwerwiegender Kom- 
plikationen aus, da ja, wie ſchon betont, das Hauptcharakte⸗ 
riſtikum der Grippe darin beſteht, daß ſie andere den gering⸗ 
ſten Widerſtand leiſtende Organe in Mitleidenſchaft zieht. So 
ſind eine große Zahl von Lungenentzündungen auf eine ver⸗ 


altete, nicht völlig zur Heilung gebrachte Grippe zurückzu⸗ 


führen. Beſonders heimtückiſch ſind langwierige Herzaffek⸗ 
tionen, die oft zu dauernden Herzleiden führen und die ledig⸗ 
lich eine veraltete Grippe zur Urſache haben. Zum Schluß 


ſei noch bemerkt, daß Tuberkulöſe beſonders empfänglich für 
Grippeinfektion ſind. 


* Der Verſuch. An der Straßenecke ſtießen fie nach 


Neujahr zuſammen. „Gut, daß ich dich treffe. Du mußt mir 


100 Mark pumpen — ich bin in der größten Verlegen⸗ 
„Leider unmöglich! Ich habe nicht einen Pfennig bei 
Haufe?“ — „Zu Haufe? Danke! Alles 


glei 

heit!“ 
mir!“ — „Und zu 
wohl und munter!“ 
dannen. 
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wie Kopf⸗ und Herzgrippe, von 


Und er ging mit eiligen Schritten von 
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